
Lohngerechtigkeit
«Starkes Land – Faire 
Löhne» lautet der Titel 
der Gewerkschaftsbro
schüre zur Mindestlohn
initiative, über die wir 
am 18. Mai abstimmen. 
Diese sieht bekanntlich 
einen Mindestlohn von 
22 Franken pro Stunde 
überall in der Schweiz 
vor. Sollte diese Initiati
ve angenommen werden, 
wäre dies der weltweit 
höchste, staatlich garan
tierte Mindestlohn. 

Wie gerecht ist ein Mindestlohn?
Die Höhe dieses Lohnes ist eines, wie gerecht 
 dieser wäre, etwas anderes. Ist es richtig, dass 
 gelernte und ungelernte Personen derselben 
Branche den gleichen Mindestlohn haben sollen? 
Ist es sinnvoll, dass in strukturschwachen Gebie
ten wie dem Jura gleich hohe Löhne bezahlt 
 werden sollen wie in der Stadt Zürich? Ist es ziel
führend, dass für alle Branchen der gleiche An
fangslohn gelten soll?

Flexibler Arbeitsmarkt
In den letzten Jahren war die Schweiz wirtschaft
lich sehr erfolgreich. Wir konnten uns, trotz ho
hem Frankenkurs und hoher Standortkosten, auf 
den Weltmärkten behaupten, an Wettbewerbs
kraft zulegen und die nötigen Anpassungen vor
nehmen. Wir lehnten auch untaugliche Volksini
tiativen wie die Ferien und die 1:12Initiative 
ab. Wir alle profitierten aber ebenfalls von einem 
noch weitgehend liberalen und flexiblen Arbeits
markt. Dieser muss deshalb auch in Zukunft vor 
übermässigen staatlichen Eingriffen geschützt 
werden.

Keine staatlichen Löhne
Die Mindestlohninitiative wäre ein solcher Ein
griff. Das heute funktionierende System würde 
durch eine staatliche Mindestlohnpolitik regu
liert und beeinträchtigt. Dies mit der Folge, dass 
Lohnungerechtigkeiten bei schlechter Verdie
nenden vorkämen, Berufseinsteiger es noch 
schwieriger hätten, attraktive Stellen zu erhal
ten, und gewisse Beschäftigungen wegen nötiger 
Produktivitätssteigerungen sogar verloren gin
gen. Wollen wir das? Ich meine nein, deshalb 
empfehle ich wie Bundesrat und Parlament ein 
NEIN zur Mindestlohninitiative. Setzen wir 
 lieber auf die bewährte Sozialpartnerschaft 
 zwischen Arbeitnehmern und Arbeitgebern, wie 
wir sie seit Jahrzehnten erfolgreich pflegen. 
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aber auch auf Generika spezialisierte Firmen. Tei-
len diese unterschiedlichen Unternehmen wirk-
lich dieselben Interessen oder ist es schwierig, 
diese unter einen Hut zu bringen?
Bei der Führung eines Branchenverbandes ist es im
mer ein Balanceakt, das Gleichgewicht zwischen ge
meinsamen und partikulären Interessen zu finden. 
Dazu braucht es Manager, die die Emotionen bei den 
Vorstandssitzungen zu Hause lassen, für zwei Stun
den das Konkurrenzverhältnis ausblenden und prag
matisch die gemeinsamen Anliegen und Herausfor
derungen ins Zentrum stellen. Bei uns sind zudem 
nicht die multinationalen Konzerne selbst Mitglie
der, sondern deren spezialisierten Generikasparten, 
zum Beispiel Sandoz und nicht Novartis und Helve
pharm und nicht Sanofi. Wenn sich die Mitglieder im 
gleichen Marktsegment bewegen, haben sie die glei
chen Probleme mit den Rahmenbedingungen und 
damit automatisch auch die gleichen Interessen, un
abhängig davon, ob sie grosse klassische Firmen sind 
oder kleine «Generiker». 

Die Schweiz hat einen guten Ruf als Pharmastand-
ort. Warum gibt es nicht mehr Unternehmen, die 
sich ganz der Entwicklung und Produktion von 
Generika verschrieben haben?
Das Generikageschäft ist ganz klar globaler gewor
den. Der Preisdruck zwingt dazu, Skaleneffekte zu 
nutzen. Die kritische Masse für das Generikage
schäft ist sehr gross geworden und letztlich der Trei
ber der ausgeprägten Konsolidierung in diesem Seg
ment. Der Mittelständler, der sich ausschliesslich 
mit Generika im Markt bewegt, ist deshalb praktisch 
ausgestorben. In unseren Breitengraden neu ein
zusteigen, ist sehr schwierig. Einen ganz spannen
den Weg verfolgt unser Mitglied Acino, das in der 
Schweiz produziert, aber praktisch nur in Schwel
lenländern verkauft und dort dank des Labels «Swiss 
Made» eine Qualitätsprämie erzielt. Das wäre in Eu
ropa undenkbar. 

Und wie sieht es mit den Grossen der Branche aus?
Bei den grossen multinationalen Konzernen ist der 
Einstieg ins Generikageschäft eine strategische Fra
ge, die unterschiedlich und mit verschiedenen Ge
schäftsmodellen beantwortet wird. Während Roche 
sich klar gegen eigene Generika entschieden hat, 
verkauft Pfizer zum Beispiel nur Generika mit den 
Wirkstoffen der eigenen Originale unter eigenem 
Namen, und Novartis schliesslich verfügt mit San
doz über eine der grössten Generikafirmen über
haupt.

«Zwangsmassnahmen und  
ökonomisch begründete  
Einschränkungen der  
Wahlfreiheit lehnen wir ab.»


